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Vorbemerkung der Herausgeberin


In dem nachstehenden Text wurden die ursprüngliche Rechtschreibung und Zeichensetzung nicht angepasst.


Ferner sind auch für uns heute abwertende, mitunter rassistische Bezeichnungen aus dem damaligen Sprachgebrauch unverändert geblieben, beides im Sinne der Quellentreue und korrekten Zitierens.









In Memoriam


Mein Urgroßvater, Prof. Dr. phil. Wilhelm Dickhuth




(26. März 1858 – 9. Januar 1929)







„Die Amsel lehrt uns, dass das Wissen nie fliegt,


sondern für die Ewigkeit singt.“





(unbekannt)









Vorwort


„Du sollst Vater und Mutter ehren,“ so heißt das Gebot, dem es nachzukommen gilt und uns eine Ehre sein sollte. Aber haben wir wirklich genug getan, wenn wir dabei unsere Vorfahren vergessen, denen wir unser Leben doch ebenso gut verdanken wie unseren leiblichen Eltern? Ich finde es traurig, dass es viele Menschen gibt, die schon von ihren eigenen Großeltern nichts mehr wissen, wenn sie diese nicht zufällig noch selbst gekannt haben.


Das, was wir unser Leben nennen, ist nicht ein zwischen Geburt und Tod abgeschlossenes Dasein, vielmehr ein fortgesetztes, eingereiht in eine Kette, deren Glieder von Anbeginn der Welt bis ins Unendliche ineinandergreifen. Ererbt von den Vorfahren wird das vererbt auf die Nachkommen, was wir Leben nennen. Es ist nicht plötzlich frei und unabhängig aus einer Mischung von Elementen hervorgegangen, sondern gebunden an eine Reihe vorangegangener und sich folgender Geschlechter, die Folge einer geschichtlichen Entwicklung. Sollten wir uns da nicht gern in diese Geschichte versenken und in der Vergangenheit der Vorfahren suchen, wie wir zur eigenen Gegenwart gekommen sind!


Mit dem Erwachen der heraldischen Wissenschaft in unseren Tagen fand auch der Sinn für Familiengeschichte neue Nahrung, und es ist eine Freude zu sehen, wie alljährlich die Zahl der Familiengeschichten anwächst. Leider ist es aber immer noch eine Seltenheit, der Geschichte eines bürgerlichen Geschlechts zu begegnen, als wäre der Familiensinn nur ein Vorrecht des Adels! Der Städter des Mittelalters hatte eine höhere Meinung von seinem Stande. Das Wappen des Bürgers unterschied sich oft in nichts von dem des Adeligen, und gar mancher würde höhnisch darüber lachen, wenn er sähe, wie seine heutigen Nachkommen bloß deshalb keine Veranlassung zu haben glauben, auf ihr Geschlecht stolz zu sein, weil sie dem Namen, den ihre Väter mit so viel Selbstbewusstsein trugen, das nichtssagende Wörtchen „von“ nicht vorsetzen können.


Die Familie ist die erste und ursprünglichste Gemeinschaft im Leben. Sie ist die Grundlage und das Vorbild aller gesellschaftlichen und staatlichen Gemeinsamkeitsgebilde. Sie ist für den Einzelnen von unschätzbarer Bedeutung und hohem Wert. Der Mensch, welcher mit seiner Familie verwachsen ist, ist besser gegen die Stürme des Lebens geschützt als derjenige, welcher auf sich allein angewiesen ist. Der familiäre Halt, der durch den Aufenthalt in liebgewonnener Umgebung gewährt wird, der aus einem Gefühl der Verbundenheit mit den Familiengliedern erwächst, wenn ein jeder sich sagt, dass die Ehre der Familie seine Ehre, die Schande der Familie seine Schande, ist von großer Bedeutung und außerordentlichem Wert. Es mag Familienmitglieder geben, die mit Wilhelm Tell sagen: Der Starke ist am mächtigsten allein! Weshalb muss ich die Beziehungen zu meiner Familie pflegen, ich fühle mich alleine stark genug, dem Geschick in allen Fällen zu trotzen! Doch wie bewahrheitet sich an ihm das Wort Schillers in seinem Distichon:


„In den Ozean schifft mit tausend Masten der Jüngling, oder Still auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der Greis!“


Aber jene Gedanken sind auch vom sittlichen Standpunkt aus zu verwerfen. In unserer Zeit, die voll ist von zersetzenden, gesellschaftlichen Tendenzen, ist eine Pflicht für jedermann, sich seiner Familie anzuschließen und mit ihr gemeinsam jene Utopien zu bekämpfen. Für jeden gilt das Wort des alten Attinghausen in eingeschränkter Bedeutung: „An die Familie schließe dich an; hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft!“


Einer unserer bedeutendsten Historiker, der um Familiengeschichte rühmlichst verdiente geheime Archivrat Dr. Hermann Grotefend in Schwerin sagt: „Gerade in unserer Zeit, wo durch einseitiges und übermäßiges Hervorheben des Einzelwesens und seiner vermeintlichen Rechte das Gesamtleben in seinen Wurzeln mehr und mehr verletzt wird, in einer Zeit, wo mehr als jemals die Selbstsucht über den Gemeinsinn zu siegen sucht, ist die Flucht in die Familie und die Einkehr in ihre Geschichte gewiss die reinste und ergiebigste Quelle des Mutes für den, der noch selbstlos genug ist, die Interessen einer Gemeinschaft über die Interessen der sich bildenden Einzelwesen zu stellen.


Man sehe deshalb nicht mit spöttischem Lächeln, wie es so oft geschieht, auf das Treiben derer hin, die sich bestreben, das Dunkel zu klären, das über ihrer Familie liegt. Alle, die sich so bestreben, wollen ja Teil haben an dem Segen, den Goethe durch den Mund der Iphigenie über sie ausspricht:


„Wohl dem, der seiner Väter gern gedacht,


„Der froh von ihren Taten, ihrer Größe


„Den Hörer unterhält und still sich freuend


„Ans Ende dieser schönen Reihe sich


„Geschlossen sieht.“…









Das Vaterland.


„Wo dir, o Mensch, Gottes Sonne zuerst schien,


Wo dir die Sterne des Himmels zuerst leuchteten,


Wo seine Blitze dir zuerst die Allmacht offenbarten


Und seine Sturmwinde dir zuerst mit heiligen Schrecken durch die Seele


brausten:


Da ist deine Liebe, da ist dein Vaterland!“


„Wo das erste Menschenauge sich liebend über deine Wiege neigte,


Wo deine Mutter dich zuerst auf dem Schoße trug,


Und dein Vater dir zuerst die Lehren der Weisheit ins Herz grub:


Da ist deine Liebe, da ist dein Vaterland!“


Und seien es kahle Felsen und öde Inseln,


Und wohnte Armut und Mühe dort mit dir;


Du musst das Land ewig lieb haben;


Denn du bist ein Mensch, und solltest es nicht vergessen,


Sondern behalten in deinem Herzen!“


E.M. Arndt









Unser Wappen
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Ein Wappen zu führen ist weder strafbar noch eitel; es ist ein historisch bewiesenes Recht, das auch dem Bürger zusteht. Nur ein Narr, ein Ungebildeter wird aus der Führung eines bürgerlichen Wappens die Behauptung der Überhebung herleiten.









Unser Wappen


1. Sehet das Dreieck, vollkommen u. in sich geeint,


Gleichzeitig auch, wie`s in Schönheit sich beut.


Abbild des ewigen Gottes es leuchtend uns scheinet,


Immer sich gleich, so wie gestern auch heut.


2. Gleich sind gesondert die Sterne, die 3 hier an Zahl,


Strahlend u. glänzend sie stehn in der Welten Getriebe,


Künden das Walten des Geistes uns allüberall,


Wie es sich zeigt uns in Weisheit u. Allmacht u. Liebe.


3. Hufeisen, Zange u. Hammer, gar innig verbunden,


Zeigen die Art und Weise, wie unsere Ahnen


Wohlstand u. Glück stets durch Arbeit u. Fleiß hier gefunden.


„Nunquam retrorsum!“ (Wahlspruch der Welfen aus Hannover)


mög` ständig uns dessen gemahnen.


Das Emsland.
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Mein Emsland.


1. Mein Emsland will ich ehren, wo ich auch immer bin,


Die Äcker sind voll Ähren, die Wiesen sind so grün,


Und durch die grüne Au die Ems fließt himmelblau.


Mein Emsland will ich ehren, wo auch immer ich bin.


2. Die Männer dort sind bieder, vom geraden alten Stamm.


Sie lieben sich wie Brüder und halten treu zusammen.


Sind offen, kühn und frei, doch einfach fromm dabei.


Mein Emsland will ich ehren, wo auch immer ich bin


3. Die Mädchen sind an Tugend und frommer Sitte reich;


Sie blühn in voller Jugend den Rosenblüten gleich.


Die Weiber sind so rein wie Gold und Edelstein.


Mein Emsland will ich ehren, wo auch immer ich bin.


4. Viel Städte mag es geben, viel Länder auf der Welt;


Im Emsland mir es eben am besten doch gefällt;


Wo fließt die Ems so blau und blüht die ganze Au.


Im Emsland mir es eben am besten doch gefällt.




(Prof. Dr. H.Lücken)












Kurzer Abriss der Geschichte des Emslandes.


Das Emsland bildet ein längliches Viereck und hat eine Größe von 1388 Qkm. Es grenzt östlich an den Hümmerling und Oldenburg, südlich an die Grafschaften Lingen und Bentheim, westlich an die Niederlande, nördlich an Ostfriesland. Die Ems durchfließt es der Länge nach von Süden nach Norden; ihr parallel laufen westlich die Bourtanger Moräste und bilden einen langen Grenzgürtel zwischen Holland und Hannover. Waldungen, Sand und Moräste, zwischen den Heiden gelagert, bedeckten das Land, als seine ersten Bewohner in der Geschichte auftraten. An den Flüssen und den Niederungen zeigte sich Grünland und um die sporadischen Wohnungen nur geringer Ackerbau.


Die ersten Bewohner des Emslandes, welche die Geschichte kennt, waren die Amsivarier. Im Süden waren ihre Nachbarn die Brukterer, nördlich erstreckten sie sich bis an die Emsmündung hinab, östlich die Chauken, westlich lehnten sie sich an das Bourtanger Moor. Im Jahre 59 n. Chr. wurden sie von den Chauken aus ihrer Heimat verdrängt und fanden schließlich bei den Cheruskern Mitleid und Wohnsitze. Die Chauken blieben in ihren Wohnsitzen.


Im 4.Jahrh. überschwemmten die Sachsen das Emsland und nahmen dort bleibende Wohnsitze. Das Emsland bildete später den Oberemsgau. Darin lagen die Gaue Agrotingen mit Meppen und Laingau mit Aschendorf. Im Anfang des Mittelalters und in den folgenden Jahrhunderten umfasste der Oberemsgau den größten Teil des sächsischen Nordlandes. Dieses Nordland war das spätere Niederstift Münster.


Nach dem Reichsdeputationshauptschluss von 1803 wurde das Emsland dem Herzog von Arenberg als Entschädigung für die großen Verluste, welche dieser am linken Rheinufer in den französische Revolutionskriegen erlitten, überwiesen, aber nach einem Senatsconsult wieder genommen (13.Dez.1810) und dem französischen Kaiserreiche einverleibt. Bei der allgemeinen Restauration im Jahre 1815 kam es an Hannover. Im Jahre 1826, wo der Herzog von Arenberg als Standesherr in seine Rechte eintrat, wurde es zu einem Herzogtum erhoben unter dem Namen Herzogtum Arenberg-Meppen; 1866 fiel es an das Königreich Preußen.


Die Reformation fand schon früh Eingang im Emslande und zwar unter dem Fürstbischof Franz von Waldeck (1538), so dass am Ende des 16.Jahrhundert das ganze Emsland Lutherischer Konfession angehörte. Im Anfang des 17.Jahrh. wurde durch gewaltsame Maßregeln wie Gütereinziehen, Landesverweisung solcher Untertanen, die sich nichts zuschulden kommen ließen, als dass sie nicht katholisch waren, von den Jesuiten die Gegenreformation durchgeführt. Ein Memoriale von Rhede (1654) über diese Pfarre von dem Jesuiten- Missionar Kaspar Becker zeigt, dass trotz der Gewaltmaßnahmen die lutherischen Bewohner sich lange gegen die Einführung der katholischen Religion gewehrt. Es heißt dort: „Zu wünschen wäre, dass, wenn irgendwo, gerade auf dieser Grenze ein eifriger, tüchtiger Pfarrer wirkte, indem ein großer Teil der Eingepfarrten von Rhede und noch mehrere von Aschendorf noch nicht katholisch sind; sie gehen zwar in die Kirche und zu den Sakramenten, aber im Herzen sind sie lutherisch.“ So wurde die lutherische Lehre im Emsland gewaltsam unterdrückt. Erst in der Mitte des 19. Jahrhundert bildeten sich wieder 2 kleine Gemeinden in Meppen und Papenburg mit Kirchen und Schulen. Nach und nach wurden auch Predigtstationen mit Kapellen in Sögel, Rhede und Lathen eingerichtet. Bemerkt sei noch, dass die reichsunmittelbare Familie von Dinklage auf Campe lutherisch geblieben ist. Das Emsland hatte im Mittelalter viel unter den Einfällen der Grafen von Bentheim und Ostfriesland zu leiden. Am furchtbarsten wütete der 30 jährige Krieg, der durch Schwert, Pest, Hunger großes Elend über das Emsland brachte, wofür die Sprache keinen Ausdruck findet. Ebenso namenlose Leiden brachten die Kriege des kriegslustigen Bischofs Christoph Bernard von Galen gegen Holland (1665 und 1672) über das unglückliche Emsland, das sich von den Wunden des 30 jährigen Krieges kaum erholt hatte.


Eine arge Plage waren im 17. und 18. Jahrh. die Zigeuner und Scherenschleiferbanden, die das Emsland durchzogen und Raub und Schrecken, Brandstiftungen und Gewalttätigkeiten im Gefolge hatten. Erst gegen Ende des 18.Jahrh. gelang es, diese Landplage gänzlich aufzuheben und die letzten Reste anzusiedeln.


Im 7 jährigen Krieg litt das Emsland sehr unter den Durchmärschen und Kontributionen der Engländer, Hannoveraner und Franzosen. Die Stadt Meppen hatte eine Belagerung durch Condé auszuhalten und wurde furchtbar verwüstet. Dieser Krieg, der an jene münsterisch-holländischen Expeditionen unter Christoph Bernard erinnert, hat durch die vielen und mannigfaltigen Opfer, die gebracht werden mussten, Städte und Dörfer des Emslandes in neue und schwere Schulden gestürzt. Noch lange Zeit nach dem Kriege beunruhigte das Kriegsgesindel, nach hergestelltem Frieden aus dem Dienst entlassen und durch den Krieg der Arbeit entwöhnt, dem Nichtstun und der Schwelgerei anheimgefallen, das Emsland durch arge Dieberei, die um so schwieriger zu verhindern war, weil die nahen Moräste und die holländische Grenze leicht gegen Verfolgungen schützten.


Noch einmal, Ende des 18. Jahrh. und Anfang des 19. Jahrh. in den Napoleonischen Kriegen hatte das Emsland die Lasten der Durchzüge und Requisitionen zu tragen, wenn auch diese ungleich weniger schwer waren als in den frühen Kriegen.


Mit dem Sieg der Verbündeten war ein dauernder Frieden erkämpft, der auch dem Emsland gestattete, die Wunden des Krieges zu heilen und wieder zu Wohlstand zu gelangen.


Lathen.


[image: ]


Das Dorf Lathen liegt an der Ems, etwa in der Mitte des Emslandes, in etwa gleicher Entfernung von Meppen und Aschendorf. Es umfasst ein Arenal von etwa 1316,3 ha mit 189 Wohnhäusern, 209 Haushaltungen von 2 oder mehreren Personen, 3 m. u. 9 w. Haushaltungen u. hat 1072 Einwohner, von denen 515 m. und 557 w. sind, 23 evang. 994 kath. und 55 Juden.


Der Ort erscheint zuerst im Jahre 854 unter der Schreibweise Lodun und Lodon mit den Dörfern Dude (Düthe), Embini (Emen), Helderi (Hilter), Dynon (Eimen) und Meldesdorp (Melstrup).


Dr. Jellinghaus vermutet, dass der Name Loden, Loten zur Lute = Senkung gehört, wie Lotte bei Osnabrück und Lotten bei Haselünne. - In der Mundart bei Aschendorf lautet altes o = å (Låthen), in der Tecklenburger Mundart lautet Lotte = Luate.


Ich bin der Ansicht, dass die Bedeutung „Senkung“ richtig ist; denn im südwestlichen Teil des Dorfes befindet sich eine solche, die in Wiesen ausläuft, welche sich am Ufer der Ems breit hinstrecken. Auf dieser Senkung, wo auch jetzt noch eine größere Anzahl Häuser steht, unter anderen mehrere große Höfe, wird die älteste Ansiedlung gewesen sein. Auf der Höhe dieser Senkung befindet sich die Kirche, wie uns das nebenstehende Bild veranschaulicht.


Die älteste Siedlung auf der Senkung


(Lute=Loten(o=å)=Lathen)
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Die Kirche kam 834 an das Kloster Corvey. Eine neue Kirche wurde 1531 erbaut. Über der Tür nach der Nordseite liest man die Werte: „MCCCCC XXVIII unde dren, up Maydach is gelegt de erste Steen.“ - Der Turm stürzte 1650 zusammen, wurde aber bald wieder aufgebaut. Im Jahre 1881-1882 wurde ein neuer Turm gebaut und die Kirche wesentlich ausgebaut, so dass sie jetzt als stattlicher, gothischer Bau eine Zierde des Orts bildet.


Wie überall im Emsland wurde auch in Lathen kurz nach der Reformation die evangelische Lehre begeistert aufgenommen. Der Lehre Luthers redete zuerst das Wort Bernhard Kock, der 1546 in Lathen Kaplan war, während Burchard von der Horst dort lutherischer Pfarrer war. Hundert Jahre später waren nach der von Jesuiten mit Gewalt durchgeführten Gegenreformation im Jahre 1658 unter den 639 Einwohnern in Lathen nur noch 6 Lutheraner und 15 aus der Gemeinde hatten die österliche Kommunion nicht empfangen. Erst seit etwa 70 Jahren hat sich in Lathen wieder eine kleine lutherische Gemeinde gebildet. Sie hat in den neunziger Jahren eine kleine Kapelle erbaut, in der 2 mal im Monat Gottesdienst durch den Pastor aus Papenburg abgehalten.


Eine Tatsache von großer Wichtigkeit für die Kultivierung von Ödland möge hier Erwähnung finden.


Einem Obervogt, namens Nankemann in Lathen gelang es, eine kleine Sandwüste mit Tannen zu bepflanzen und zu einem anmutigen Gebüsch umzuschaffen. Diese erste Nankemannsche Anlage bestimmte die Münsterische Regierung hauptsächlich dazu, den Plan zur Tannenpflanzungen in den Meppenschen Sandwüsten mit Ernst aufzunehmen und durchzuführen. Von den geteilten Sanden erhielten die Gemeinden zwei Drittel, die Hofkammer ein Drittel. In dem Gerichtsbezirk Lathen betrug der Grund, der zu diesem Zweck angewiesen wurde in Sinnen, Hilter, Ehmen, Düthe, Fresenburg, Melstrup, Lathen, Ober-und Niederlangen, Sustrum, Dörpen, Ahlen, Wippingen, Derum, Walchum 17, 502½ Scheffel Einsaat.


Eine uralte Sitte, die nur noch in Lathen und ein paar Orten des Emslandes gepflegt wird, ruft schöne Erinnerungen an meine fröhliche Jugendzeit in mir wach: Das Bringen einer „Sunschere“. Welche Bedeutung hat der Name? Stüve sagt in seiner Osnabrücker Geschichte, Band 1, S 141: Schar (Pflugschar oder Pflug) ist ein Teil Ackers von einem vollen Erbe, das aus mehreren Pflügen oder Scharen besteht. (plattd. Plog Landes oder Morgen Landes) Zaunschar = Hintersass, Kötter, Brinksitter. Homines solivagos = Eigenhörige, im gemeinen Leben Tammscheringen lüde genannt. Diese waren noch unverheiratet oder wohnten außer dem väterlichen Hause. Auch hatten sie diesen Namen, so lange sie nicht wehrfest waren und kein eigenes Grunderbe besaßen. Bei diesen losen und ledigen Junggesellen herrschte der Brauch, dass sie dem Hause oder Hof, welchem sie zugehörten oder wohl wollten, am Silvesterabend einen Kranz als Zeichen besonderer Ehrfurcht und Achtung überreichten. Der Kranz führt den Namen „Tunschäre“. In Lathen bringt man statt eines Kranzes nebenstehende gekräuselte mit Äpfeln besteckte Figur (Stechpalme). Ein anderer schöner Brauch ist das Neujahrsglückwünschen bei allen Nachbarn und Freunden; der Spruch lautet:


„Glück, Sägen, Näijoahr,


„Is de Kauken all kloar?


„Snäpsken dorbi


„Is gaut för mi!









Meine Eltern


Wilhelm Ludwig Dickhuth; Weichensteller zu Lathen und


Louise Karoline Frederike Elisabeth Hofmeister, zu Verden


Welche günstigen Aussichten hätten sich dem begabten Jungen für seine Zukunft geboten, wenn ihm die Mittel für eine Weiterbildung zur Verfügung gestanden hätten! Öfters hätte, so erzählte er mir, sein Vater gesagt: Wilhelm ist der tüchtigste und geschickteste von meinen Söhnen, der wird noch einmal etwas besonderes leisten! Und wie recht er hatte, zeigt sich später darin, dass er, ohne eine Lehrzeit durchgemacht zu haben, die mannigfachsten Möbel wie Tische, Bettstellen, Schränke, Küchensachen etc. auf selbst gezimmerter Hobelbank derart kunstgerecht anfertigte, wie es ein Tischlermeister nicht besser hätte machen können. Aber die Vermögensverhältnisse meiner Großeltern waren durch den Leichtsinn meines Großvaters so zerrüttet, dass mein Vater, noch nicht 14 Jahre alt, bei fremden Leuten ein Unterkommen suchen musste. Bemerken will ich hierzu, dass mein Vater sich niemals bitter darüber geäußert, sondern er sprach immer mir der größten Hochachtung von seinem Vater und schätzte ihn wegen seiner Tüchtigkeit in seinem Berufe.


Mein Vater trat also als Kleinknecht bei einem Landwirt namens Rohns in unmittelbarer Nähe von Göttingen ein. Hier hat er schwere und harte Jahre durchlebt. Im Sommer und auch im Winter hieß es, früh am Morgen heraus zur Arbeit, im Sommer zur Feldarbeit, im Winter zum Dreschen; im Winter bei der stärksten Kälte nur mit dünnem, leinenem blauen Kittel und ebensolcher Hose bekleidet. Schwere Jahre müssen es gewesen sein, bis er mit 20 Jahren freiwillig bei den Gardehusaren in Verden eintrat. Gern ist er Soldat gewesen, tüchtig im Dienst, ein ausgezeichneter Reiter. So erzählte er, wie sein Rittmeister v. Hattorf einen wilden, störrischen Fuchs gehabt, den er den Offizieren des Regiments habe vorführen wollen, was ihm aber nicht gelungen sei. Da sei er von dem Oberst von Dachenhausen aufgefordert worden, den Fuchs zu besteigen, und er habe es fertig gebracht, den Fuchs zu besteigen und drei Mal durch die Bahn zu reiten. Der Oberst habe sich dann mit den Worten an den Rittmeister gewandt: „Na, Hattorf, Du möchtest wünschen, dass Du so reiten könntest wie der Husar Dickhuth.“ Als mein Vater bereits über 50 Jahre alt war, bat ihn öfters ein Herr in Lathen, der mit Luxuspferden handelte, ein besonders wildes und widerspenstiges Pferd zuzureiten. Mein Vater saß dann wie angewachsen auf dem Gaule und brachte ihn nach einem Ritt von mehreren Stunden schaumbedeckt, aber völlig zahm u. gebändigt zurück.


Nach 10jähriger Dienstzeit suchte mein Vater eine Lebensstellung, um sich ein Heim zu gründen. Er war verlobt mit Caroline Hofmeister aus Reinhausen bei Göttingen, die dem Konrektor Schambach in Verden, dessen Frau früh verstorben, den Haushalt führte. Zunächst wurde mein Vater Schachtmeister bei dem Bau der hannoverschen Westbahn, d. h. er führte die Aufsicht über eine Truppe von 100-150 Arbeitern. Von alten Leuten in Lathen wurde mir erzählt, dass seine Truppe vorzüglich discipliniert gewesen sei: kein Zanken, kein Schimpfen, ruhig und fleißig wurde gearbeitet. Während die meisten Schachtmeister unehrlich waren und die Arbeiter um einen Teil ihres Lohnes betrogen, war mein Vater wegen seiner peinlichen Gewissenhaftigkeit bekannt.


Es war meinem Vater die Stelle des Stationsvorstehers in Lathen a. d. Ems versprochen worden, aber in letzter Sekunde wurde diese noch einem anderen durch Protektion übertragen, und mein Vater wurde endlich nach langem Warten Weichensteller auf der Station Lathen. So konnte er endlich nach langem Warten seine Braut Louise Karoline Friederike Elisabeth Hofmeister zu Verden am 17. Juli 1856 heimführen.


Meine Eltern mussten äußerst haushälterisch wirtschaften, um mit dem geringen Anfangsgehalt meines Vaters auszukommen, welches nur 120 Thaler jährlich betrug. Aber meine Mutter wusste vorzüglich den Haushalt einzurichten und mein Vater war genügsam und anspruchslos. Aus dem Garten und dem Ackerland, welches sie gepachtet und das sie mit großem Fleiße bestellten, ernteten sie für ihren Bedarf. Zwei schwere Schweine, die sie jedes Jahr mästeten, lieferten ihnen das nötige Fleisch. Noch jetzt läuft mir das Wasser im Munde zusammen bei der Erinnerung an die köstliche Wurst, die meine Mutter nach südhannoverscher Weise so trefflich zuzubereiten verstand. Außerdem nähte meine Mutter nach des Tages Last und Müh meistens noch am Abend bis in die Nacht hinein Hemden u. Kittel gegen geringes Entgelt für die Kaufleute, die ihr den Stoff geliefert hatten. So gelang es meinen Eltern durch ihren unermüdlichen Fleiß und durch ihre große Sparsamkeit trotz des kärglichen Gehalts, sich noch eine kleine Summe Geldes zu ersparen. Es war eine sehr glückliche Ehe. Meine Mutter war eine Frohnatur. Sie hatte eine schöne Stimme, sang häufig und verbreitete dadurch Freude und Fröhlichkeit.


Der Nachfolger Altens namens Mecke bereitete meinem Vater manchen Ärger u. Verdruss, aber meine Mutter verstand es meisterhaft, ihn immer wieder aufzuheitern. Jener neue Stationsvorsteher stammte aus dem etwa 2 Stunden von Ebergötzen entfernten Orte Gieboldehausen auf dem Eichsfelde und war katholischer Konfession. Die Bewohner des katholischen Eichsfeldes werden von den evangelischen Bewohnern Südhannovers, das an das Eichsfeld grenzt, als etwas rückständig angesehen. Von diesem Gefühl mochte der Vorsteher auch instinktiv beseelt sein; so suchte er meinen Vater auf alle mögliche Weise im Dienst zu schikanieren.


Lathen war eine Pumpstation, wo die Lokomotiven mit Wasser gespeist wurden. Durch einen Motor wurde das Wasser in große Bassins gepumpt, bei Windstille jedoch musste das Wasser durch Umdrehung eines großen Rades hinaufgepumpt werden, was eine schwere Arbeit war. Zu dieser zog der Eichsfelder meinen Vater und den anderen Weichensteller heran, hingegen nicht die Arbeiter, die, wie er behauptete, zu anderen Arbeiten verwendet werden müssten, während sie in Wirklichkeit herumlungerten. Mein Vater hat sich von Lathen weggemeldet nach anderen Stationen, aber stets war er an der betreffenden Stelle etwas auszusetzen, so dass er während einer ganzen Dienstzeit in Lathen geblieben ist – zu meinem Glück; denn anderswo würde ich wahrscheinlich nicht die Gelegenheit gehabt haben, höhere Schulen zu besuchen, und was noch wesentlicher, meine Eltern würden nicht im Stande gewesen sein, wie wir später sehen werden, die Mittel aufzubringen, die es mir ermöglichten, das Gymnasium und die Universität zu besuchen.


Mein Vater hatte jede 4. Nacht in dem Stationsgebäude Nachtwache abzuhalten. Da ging nun oft meine Mutter mit ihm und blieb bis Mitternacht und später dort, um durch Hemdennähen nebenbei noch etwas anderes zu verdienen. Der Eichsfelder hatte eines Abends meiner Mutter verbieten wollen, in dem Zimmer bei meinem Vater zu verweilen. Da hat ihn mein Vater aber dermaßen angefahren, dass er schleunigst das Zimmer verließ und nie wieder davon sprach.


Bahnhof Lathen an der Ems.
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Schließlich fand die Willkürherrschaft des Bahnhofsvorstehers ein jähes Ende. Es waren verschiedene Diebstähle im Gepäckraum und im Wartezimmer an der Kasse des Wirtes festgestellt worden, von denen auch mehrere in den Nächten ausgeübt waren, in denen mein Vater die Nachtwache hatte, so dass auf ihn der Verdacht der Täterschaft fiel. Man kann sich denken, wie sehr mein biederer Vater unter dem Verdacht litt, bis es ihm endlich durch große Umsicht und Geschicklichkeit gelang, den Dieb in dem zweiten Sohn des Stationsvorstehers ausfindig zu machen. Es wurde nun eine Untersuchungskommission unter dem Vorsitz des Eisenbahndirectors Voss eingesetzt. Jetzt wussten viele Zeugen, die im geheimen gegen den Stationsvorsteher erbost gewesen, alle möglichen Beschuldigungen vorzubringen. Als der Eisenbahn-Director auch meinen Vater aufforderte, alles auszusagen, was ihm über die Misswirtschaft des Stationsvorsehers bekannt sei, erklärte dieser, dass er nichts davon wisse. Das frappierte den Vorsitzenden so sehr, dass er sagte: „Dickhuth, Sie wissen auch alles mögliche, Sie wollen nur nichts aussagen, Sie sind ein braver Mann.“ Auch der Stationsvorsteher war erstaunt und beschämt über den Edelmut meines Vaters. Der Sohn des Stationsvorstehers wurde zu Gefängnis verurteilt und er selbst nach Willebadessen strafversetzt.


Seine Nachfolger haben meinen Vater sehr geschätzt, ebenso seine Vorgesetzten; denn mein Vater war sehr gewissenhaft im Dienst und bewahrte auch im kritischen Augenblick, wie er ja oft beim Eisenbahnbetrieb eintritt, stets seine Geistesgegenwart. So erinnere ich mich eines Falles, wo nur durch seine Kaltblütigkeit ein schweres Unglück vermieden wurde.


Der König Georg V. von Hannover fuhr in jedem Sommer mit seiner Familie einige Wochen nach der Insel Norderney. Eines Nachmittags erwartete man auf der Station Lathen die Ankunft des Badezuges. Als dieser schon in der Ferne mit hoher Geschwindigkeit heranbraust, sieht mein Vater plötzlich, dass man einen Wagen auf das Geleise geschoben, auf welchem der Extrazug nach Anordnung hätte passieren müssen. Im letzten Augenblick wirft er den Hebel der Weiche um und – der Zug fährt mit rasender Geschwindigkeit durch das Nebengleise ohne Kollision am Ende des Bahnhofs wieder in das Hauptgleise.


Während mein Vater seit Jahren treu und gewissenhaft seine Pflicht als Beamter tat, trat unerwartet ein Ereignis ein, durch welches der Modus vivendi meiner Eltern wesentlich anders gestaltet wurde. Seit der Annection von Hannover im Jahre 1886 war auch das Gesetz der Freizügigkeit in dieser Provinz in Kraft. Ein Kaufmann namens Friedland in Lingen kam mit Manufacturwaren zu den Märkten nach Lathen. Er hat dann meine Mutter gebeten, welche stets darauf bedacht war, ihr niedriges Gehalt zu vermehren, (sie) folgte gern der Aufforderung. Als Friedland sah, dass meine Mutter gewandt u. tüchtig beim Verkauf der Waren war, entschloss er sich, einen kleinen Laden einzurichten, in welchem meine Mutter mit geringem Verdienst die Waren verkaufen sollte. Das Unternehmen glückte. Meine Mutter hatte wegen ihres freundlichen Wesens und des großen Vertrauens, das sie genoss, einen großen Zulauf. So kam es des öfters vor, dass Männer weither von ihren Frauen geschickt zu ihr kamen und nur sagten: „Mine Frau woll´n Kleed hebben, den Stoff schüllen Sei man utsöken!“ Mein Vater führte die Bücher, und als er in den Ruhestand gegangen war, half er auch mit im Laden. Auf diese Weise erübrigten meine Eltern so viel, dass ich das Gymnasium und die Universität besuchen konnte. Das Geschäft ging sehr gut, so dass meinen Eltern von anderen Kaufleuten der doppelte Verdienst angeboten wurde. Sie waren aber zu edeldenkend und sagten sich: Friedland hat uns zuerst sein Vertrauen geschenkt, deshalb wollen wir ihm auch treu bleiben.


So haben meine lieben Eltern, denen ich meine Stellung verdanke, durch ihren unermüdlichen Fleiß und ihre Sparsamkeit, noch manches Jahr in Frieden und Harmonie miteinander gelebt, bis mein Vater von einer schweren, unheilvollen Krankheit (Magengeschwür) ergriffen wurde. Standhaft und ohne zu klagen, hat er die Krankheit getragen und mutig und unverzagt seinem Ende entgegengesehen. Ich vergesse es nie, wie er einige Tage vor seinem Tode, als ich telegraphisch von Lingen, wo ich am Gymnasium Georgianum angestellt war, herbeigerufen worden war, mit mir in Ruhe die Geschäftsbücher durchging und mir zeigte, welche Posten wir noch einzukommen oder zu bezahlen hatten. Bettlägerig war er nur zwei Tage. Am Morgen seines Todestages fühlte er sich noch (so) sehr wohl, dass er mich bat, ihm noch einmal eine Pfeife zu stopfen, da er noch gern mal rauchen möchte. Aber nach einigen Zügen gab er mir die Pfeife zurück. Er ist dann am 25. Februar 1890, am Vorabend vor Pfingsten um 10 Uhr sanft entschlafen.


Jetzt trat die Frage des Ortes der Beerdigung meines Vaters an mich heran. Lathen ist ein fast ganz katholischer Ort. Mein Vater konnte dort eigentlich nur nach katholischem Ritus beerdigt werden. Somit dachte ich daran, die Leiche nach Meppen zu überführen, um sie dort auf dem evangelischen Friedhof beisetzen zu lassen. Als meine Bekannten das hörten, baten sie jedoch dringend, davon Abstand zu nehmen, da mein Vater 34 Jahre dort gewohnt und sich großer Beliebtheit erfreut hat. Unser Pastor übernahm nun die Trauerfeier im Hause, während der katholische Pastor am Grabe ein kurzes Gebet und den Segen sprach. Die selten große Beteiligung am Begräbnis zeugte von der großen Beliebtheit meines Vaters.









Mei carissimi patris memoria
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Vater, geb. 17. Juni 1816 Wilhelm Ludwig Dickhuth.


Mein Vater war kaum von mittlerer Statur, eine Ausnahme in unserer Familie, deren Vertreter Generationen hindurch Schmiedemeister waren. Es war dieses wohl die Folge der Unterernährung und der schweren Arbeit in seinen Entwicklungsjahren. Er war doch kräftig, gewandt und ausdauernd. Noch jetzt staune ich über die schweren Lasten, die er auf einem selbst angefertigten Karren nach Hause fuhr. - Er hatte einen scharfen Verstand und einen prächtigen Humor und Witz, der oft die Dummheit und Torheit anderer geißelte; war sonst aber gutmütig und freundlich. Er schloss nicht leicht mit Jemandem Freundschaft, war sehr wählerisch in der Auswahl seiner Freunde – meine Mutter neckte ihn oft mit dem „Dickhuthschen Stolz“, seine Schwester sei auch so gewesen -, hatte er aber Jemanden zu seinem Freunde gemacht, so konnte er unbedingt auf ihn bauen. Von den vielen Angestellten auf der Station Lathen hat eigentlich nur einer, sein Kollege Springub, sein volles Vertrauen besessen. Als dieser schwer erkrankte, ging mein Vater aus echter Freundschaft abends um 10 Uhr nach dem Dienst noch nach dem etwa 4 Stunden entfernten Dorfe Haren a. Ems, um für ihn eine Arznei zu holen, und kam erst gegen 6 Uhr mit derselben zurück, gerade noch rechtzeitig genug, um seinen Tagesdienst anzutreten. - Es wurde von den Arbeitern auf dem Bahnhof viel Schnaps getrunken; sie boten auch wohl meinem Vater ein Glas; er hat aber immer dankend abgelehnt, dazu hielt er zu sehr auf sich. Er war sehr mäßig, war nur gewohnt, zum Frühstück ein Schnäpschen zu trinken. Wenn er mal aus Sparsamkeit darauf verzichten wollte, hat meine Mutter das nie gelitten. Einmal habe ich ihm durch Zusendung eines kleinen Fässchens Nordhäuser, das ich während meines Probejahrs in Nordhausen von einem befreundeten Brennereibesitzer gekauft, eine große Freude bereitet.
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